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Der Orient im Weltbild der Europäer*
Von Antoinette Schnyder-von Waldkirch, Zürich

Das Thema «Der Orient im Weltbild der Europäer»

stellt die Frage nach der Auseinandersetzung
des europäischen Menschen mit dem orientalischen
Kulturbereich und damit nach der Bedeutung, die
diese andersartige Welt im Bewusstsein Europas
hat.

Wenn vom Osten die Rede ist, so denken wir
zunächst an die ganze weiträumige Welt, die sich
vom Schwarzen Meer bis zu den Japanischen
Inseln im Stillen Ozean erstreckt. Wenn aber im
speziellen vom Orient, vom Morgenland gesprochen
wird, so verändern sich die Dinge insofern, als wir
uns damit bewusst nur einem Teil dieser östlichen
Welt zuwenden, und zwar nicht etwa einer
geographischen Unterteilung folgend, sondern vielmehr
aus kulturgeschichtlichen Ueberlegungen heraus.
Es ist nicht leicht, dem Gebiet, das der Europäer
seit der Antike mit dem Namen «Orient» bezeichnet,

klare und eindeutige geographische Grenzen
zu geben. Sie können nach Tunis, nach Kairo, nach
Damaskus oder nach Teheran reisen — überall
stossen sie auf orientalisches Leben und orientalische

Kultur. Das Morgenland dehnt sich
demnach vom nordafrikanischen Marokko über Libyen,
Aegypten, Kleinasien über das persische Hochland
hin bis nach Afghanistan aus: eine höchst mannigfaltige

Welt, die sich aber doch deutlich als Ganzes

absetzt, nicht nur von Europa, sondern auch
vom übrigen Afrika und dem fernöstlichen Asien.

Sowenig wir von Europa sprechen können, ohne
dabei zu wissen, welches historische Gewicht,
welches jahrhundertealte Wachstum sich hinter
diesem Namen verbirgt, sowenig kann von der
Auseinandersetzung Europas mit dem Orient die Rede
sein, ohne dass wir uns dabei Rechenschaft
darüber ablegen, dass das Gespräch zwischen diesen
zwei Welten schon Jahrtausende andauert.

Schon die eigentlichen Anfänge Europas, nämlich

die Entwicklung Griechenlands zur kulturell
führenden Macht im Mittelmeerraum, standen unter

dem Zeichen der west-östlichen Auseinandersetzung.

Die heldenhaften Kämpfe der Griechen
gegen die Perser im 5. Jahrhundert vor Christus
führten erstmals zum Sieg einer europäischen
Minderheit gegen die Uebermacht eines altorientalischen

Grossreichs und verhalfen dadurch dem
griechischen Westen zum Bewusstsein eigener Wesensart

und Fähigkeit gegenüber der andersgearteten
Welt des Orients. Die kriegerische Auseinandersetzung

führte aber auch zu kultureller Berührung,
die für beide Teile nachhaltige Folgen hatte. Vom
hochentwickelten Wirtschaftsleben des altpersischen

Reiches übernahmen die Griechen z. B. den
Gebrauch des gemünzten Geldes, während andererseits

der finanzstarke persische Hof immer wieder
griechische Fachleute anzog, die ihr technisches
und künstlerisches Können dem orientalischen
Grosskönig zur Verfügung stellten.

In den Perserkriegen des alten Griechenland kam
die Stossrichtung noch eindeutig aus dem Osten.
Eine Wendung der Dinge trat erst ein, als der
berühmte Makedonenkönig Alexander der Grosse,
der in der zweiten Hälfte des vierten vorchristlichen

Jahrhunderts Griechenland zu politischer
Einheit gezwungen hatte, zum Zug gegen die Perser

rüstete und mit seinem Heer über Kleinasien
nach Osten vordrang. Dieser in seiner Berühmtheit
fast legendär gewordene Zug Alexanders des Grossen

war ein erster Vorstoss Europas in den
orientalischen Raum hinein. Wir können heute kaum
noch ermessen, welcher Wagemut und welcher
Glaube an die eigene Kraft und Fähigkeit hinter
diesem kühnen Eroberungszug stand. Trotz aller
Nachrichten, die man vom Orient und seinem
Leben hatte, war es doch ein Zug in eine völlig
unbekannte Welt. Der Alexanderzug war Entdeckung
und Eroberung des Orients zugleich, und Alexan
der hat sich darum nicht allein mit makedonischen
und griechischen Truppen, sondern auch mit
Geographen, Botanikern, Volkskundlern, Medizinern
und Geschichtsschreibern umgeben, um diese fremde

Welt nicht nur zu erobern, sondern auch nach
allen Richtungen hin zu studieren und zu erkunden.

Wenn irgendwo der Ausdruck von der «Erweiterung

des Weltbildes» berechtigt ist, so sicherlich
in diesem Zusammenhang. Im Jahre 333 v. Chr.
war Alexander Herr von ganz Kleinasien — über
Syrien erreichte er ein Jahr darauf Aegypten,
eroberte Babylon im Zweistromland, zog in der
persischen Hauptstadt Susa ein und gelangte schliesslich

nach unglaublichen Strapazen über das Hoch-
gebirgsland Afghanistan bis nach Indien. Es ist
hier nicht der Ort, im einzelnen auf diese Ereignisse

einzugehen — wenn aber vom Orient im
Weltbild der Europäer die Rede sein soll, so kann
die Bedeutung dieses grossartigen Unternehmens
nicht genug betont werden. Der Alexanderzug war

der erste und in seiner Art einzigartige Versuch,
Ost und West zu einem einzigen Weltreich
zusammenzufassen. Wenn Alexander sich orientalisch
kleidete, wenn er eine orientalische Prinzessin zur
Frau nahm und 10 000 seiner Offiziere mit
Perserinnen vermählte, wenn er nicht nur seine
griechischen und makedonischen Untergebenen,
sondern auch Orientalen als «Verwandte» ansprach, so
sind dies alles äussere Zeichen für seinen kühnen
Plan einer Vereinigung von Orient und Okzident
in einem einzigen Reich. Der frühe Tod Alexanders

— er starb mit 33 Jahren in Babylon — ver-
unmöglichte die Verwirklichung dieses west-östlichen

Einheitsreiches, aber wenn auch politisch
Alexanders Schöpfung sofort nach seinem Tode
wieder zerbrach, so blieben doch kulturelle Folgen
auf Jahrtausende hinaus wirksam. Nicht nur wurde
das bis anhin noch begrenzte Weltbild der
europäischen Griechen durch die Erfahrungen und
Beobachtungen des Zuges ganz bedeutend erweitert
und bereichert, sondern die unzähligen Stadtgründungen,

die Alexander im Verlaufe seines Zuges

vorgenommen hatte, führten zu einer Durchsetzung
des orientalischen Raumes mit Zellen
europäischgriechischen Lebens. Sei es, dass Sie nach Aegypten

reisen und in den Hafen der Grosstadt Alexandria

einfahren, oder sei es, dass Sie nach Indien
fliegen und in der afghanischen Stadt Kandahar,
deren Name sich von «Iskander», der persischen
Form von Alexander, ableitet, einen Zwischenhalt
machen — überall wird Ihnen noch heute immer
wieder von neuem bewusst, welch starke
Lebensimpulse der europäische Eroberer und Entdecker
durch seine Stadtgründungen der orientalischen
Welt gegeben hat. Griechische Sprache, griechische
Lebensformen und griechische Kultur wanderten
auf diesem Wege in die weiten Räume des Orients,
und es entstand dadurch mancherorts eine seltsame
griechisch-orientalische Mischkultur, deren
Schöpfungen wir heute in den Museen von Kabul, von
Teheran, von Damaskus oder Alexandrien bewundern

können.
Zu Beginn des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts

war es nicht mehr nur das Griechentum, das
dem Orient als europäische Kulturmacht
gegenüberstand, sondern es zeigte sich immer deutlicher,

dass die neuentstandene Grossmacht Roms die
europäische Führerschaft zu übernehmen gewillt
war. Das Schwergewicht der europäischen
Geschichte verlagerte sich damit ins westliche
Mittelmeer. In einer entscheidenden Schlacht hatte
Rom im Jahre 168 v. Chr. Makedonien und damit
ganz Griechenland besiegt und sich solcherweise
zum Herren der europäischen Welt gemacht. Roms
Versuch, den Orient gesamthaft seinem neuen Weltreich

einzuverleiben, scheiterte letzten Endes am
zähen Widerstand der Parther in Persien, aber
Nordafrika, Aegypten, Syrien und Kleinasien wurden

für Jahrhunderte zu römischen Provinzen. Diese
Tatsache war natürlich für das Verhältnis von
Europa zum Morgenland von grösster Bedeutung. Der
Vordere Orient wurde für das neuentstandene
Weltreich zu einem scheinbar unerschöpflichen
wirtschaftlichen Reservoir, das Rom und Italien
mit Korn und anderen Lebensmitteln, mit Textilien,

Kunstgegenständen und Luxusartikeln — vor
allem aber auch mit Hunderttausenden von billig
arbeitenden Sklaven zu versorgen hatte. Diese
Politik der rücksichtslosen Ausbeutung brachte es mit
sich, dass der äusserlich so glanzvolle Aufstieg
Roms zur Weltmacht einen wirtschaftlichen und
sozialen Niedergang des Vorderen Orients bewirkte,

dessen Folgen in vielen Fällen bis heute nicht
überwunden werden konnten. Kulturell war Rom
zur Zeit seines politischen Aufstiegs zur
Weltmacht in jeder Beziehung dem griechischen und
orientalischen Osten weit unterlegen, was dazu

führte, dass es sich buchstäblich auf östliches
Kulturgut stürzte. In kultureller Hinsicht war Rom
viel mehr der Besiegte als der Sieger. Es gab zwar
in Rom immer wieder Kreise, die gegen diese

Ueberfremdung bäurisch-nüchternen Römertums
durch die verfeinerte Zivilisation des Ostens
protestierten — aber die Entwicklung führte mit der
Zeit doch zu einer engen Durchdringung der
beiden Welten. Casars berühmtes Liebesverhältnis zur
ägyptischen Königin Kleopatra, oder das Wirken
kleinasiatischer und nordafrikanischer Rechtsgelehrter

in Rom, der Umstand, dass Rom in
einzelnen Fällen sogar von Kaisern rein orientalischer
Herkunft regiert wurde, oder auch kleine Details,
wie etwa die Tatsache, dass das Bild der
ägyptischen Göttin Isis auf römische Münzen geprägt
wurde, mögen Ihnen stichwortartige Beweise sein

für dieses enge Zusammenwachsen von West und
Ost im römischen Weltreich.

(Fortsetzung folgt)

Jakob-Bosshart-Worte
Der Treibende wird immer der Einsame sein.

*
Feiner organisierte Naturen müssen ihre

Bevorzugung stets teuer bezahlen.
*

Ohne eigenes Erlebnis ist man vor einem Buche
blind und vor einem Menschen taub.

*
Reich oder arm, es ist erbarmungswürdig, wer

nicht versteht, in sich heimisch zu werden.
*

Man muss den Weg nicht auf Leitern suchen,
sondern auf dem Erdboden.

*
Nur wer tief in seinem Acker gräbt, weiss, wie

reich er ist.

Warum gibt es Schweizer und Schweizerinnen,
die gegen das Frauenstimmrecht sind?

* Vortrag, gehalten an der Delegiertenversammlung
des Schweizerischen Verbandes der Berufs- und
Geschäftsfrauen am 14. und 15. Mai in Rheinfelden. —
Bestellzettel für Separatdruck siehe Seite 2 links unten.

Wenn auf diese Frage einmal alle Antworten
gefunden sind, dann wird es den Befürwortern des
Frauenstimmrechts leicht werden, ihre Forderung in
der ganzen Schweiz zu verwirklichen. Und so war
denn die Jahresversammlung des Schweizerischen
Verbandes für Frauenstimmrecht vom 21./22. Mai in
Brig weitgehend der Besinnung auf die Gründe des
Widerstandes gegen das Frauenstimmrecht gewidmet.

Ist der Katholizismus verantwortlich?

fragte Professor Joseph Ehret, Basel, in seinem
Referat, das er am Samstagabend im Saal des Collège
Brig hielt und zu dem zahlreiche Briger Mädchen
und Frauen, Ordensschwestern und auch Priester
herbeigekommen waren. Er kam zum Schluss, dass
nicht der Katholizismus die Schuld trage, wohl aber
jene Katholiken, die inkonsequent sind, dass heisst,
nicht genügend acht haben darauf, was der
Katholizismus in bezug auf die Stellung der Frau eigentlich

vertritt. An Hand von zahlreichen Bibelzitaten
wies er nach, dass auf jeden Fall der Widerstand
gegen das Frauenstimmrecht nicht aus der Bibel
abgeleitet werden darf, «die Gleichstellung der
Geschlechter ist eine Tatsache, die Christus selbst
vollzogen hat.» Wenn Papst Pius XII in seiner Rede vom
21. Oktober 1945 den Frauen, auch den verheirateten,

empfahl, sich für die öffentlichen Fragen zu
interessieren, so meinte er damit nicht nur die
italienischen Frauen — wie die Gegner des
Frauenstimmrechts zu Unrecht behaupten —, sondern alle
Frauen. Denn durch ihr Interesse an den öffentlichen,
dass heisst sozialen, wirtschaftlichen und politischen
Fragen retten und fördern sie auch die Werte der
Familie. Professor Ehret ist überzeugt, dass die
italienischen Frauen, weil sie das Wahlrecht haben, die
Ursache sind, dass Italien nicht ein kommunistisches
Land wurde.

Maître Antoinette Quinche berichtete anschlies-
sen über

die Wirkung des Frauenstimmrechts in der Waadt
und im Kanton Neuenburg.

Das politische Klima hat sich in keiner Weise
geändert. Die Frauen machen von ihren neuen Rechten
einen klugen und vorsichtigen Gebrauch. Ihre
Teilnahme an den Gemeindeversammlungen (im Welschland

«Generalräte» genannt) ist in den verschiedenen

Gegenden auch sehr verschieden: zum Teil
sehr intensiv; in Gegenden, wo die Männer noch i

abwehrend sind — also noch nicht ganz politisch
1

reif für das Frauenstimmrecht —, vorsichtig dosiert!
eines aber ist sicher: das Frauenstimmrecht hat über¬

all die Stimmbeteiligung der Männer erhöht! ihr
staatsbürgerliches Bewusstsein gestärkt!

«Der Antifeminismus ist ein Verbrechen»
Sich so drastisch ausdrücken zu dürfen ist heute

noch ein Privileg der Männer und vielleicht besonders

der welschen Männer. Max Liniger, Professor
am Collège von Genf, tat den Ausspruch in seinem
Referat «Der Antifeminismus in der Schweiz» (er
hat ein Buch über diese Frage in französischer
Sprache veröffentlicht). Der Antifeminismus
entspringt denselben Wurzeln wie der Antisemitismus
und der Rassenhass: eine Bevölkerungsschicht
erklärt sich für besser, wertvoller als eine andere,
blickt auf diese «minderwertigere» hinab und
verschafft sich so auf billige Art das Gefühl von Ueber-
legenheit, Macht und Grösse. Wenn es an sich
natürlich ist, dass der Mensch das Bedürfnis hat,
seinem Leben Sinn und Gewicht zu geben, so ist es

doch eine negative Art, diesen Sinn daraus zu
gewinnen, dass man andere unterdrückt. Aus dieser
Unterdrückung und Erniedrigung anderer sogar
tiefe Befriedigung ziehen, ist das nicht Sadismus,
ein Verbrechen? fragt Max Liniger. Seinem Leben
dadurch Sinn geben, dass man an sich arbeitet, seine
Fähigkeiten entwickelt, ist allerdings sehr viel
anstrengender. Leider scheuen auch viele Frauen diese
Anstrengung, sie begnügen sich damit, die Rolle der
Nur-Frau zu spielen, die viele Befähigungen «nicht
haben kann», zum Beispiel diejenige für die Politik,
statt ihrem Leben über das Frau-Sein hinaus noch
einen individuellen, allgemein-menschlichen Sinn
abzuringen.

Sind veraltete Leitbilder schuld?
Verzögern sie die politische Gleichberechtigung

der Frauen? Darüber berichtete Mascha Oettli,
Zürich. Jedes Land, jede Kultur hat wieder eine
andere Vorstellung davon, ein anderes Leitbild von
dem, was «weiblich» und was «männlich« zu sein hat.
Ja diese Leitbilder wandeln sich auch innerhalb
derselben Kultur im Laufe der Zeiten. Das Unglück
für die Frau von heute ist, dass die Leitbilder, die
wir heute noch haben, der Wirklichkeit nicht mehr
angepasst sind. So nimmt zum Beispiel das Leitbild
«Die Frau gehört ins Haus» keine Rücksicht darauf,
dass 40 Prozent aller Frauen gar nicht mehr ins
Haus gehören können, weil sie ledig, verwitwet oder
geschieden sind, also ihr Haus verlassen müssen,
um für ihren Lebensunterhalt aufkommen zu können.

Da aber das veraltete Leitbild eben als «Vor»-
bild noch gilt, entstehen daraus viele Konflikte und
Probleme für die Frauen. An uns allen ist es, das

neue Leitbild formen zu helfen, zum Beispiel die
Männer daran zu gewöhnen, dass wir Frauen Stellung

nehmen auch in öffentlichen Fragen, dass wir
uns politisch — in den Parteien, in Kommissionen,
betätigen.

Frau Dr. Lotti Ruckstuhl neue Zentralpräsidentin
Die Geschäftssitzung vom Samstagnachmittag leitete

Frau Hertha Mäder-Lüthi, Fürsprech, Bern, die nun
auch ein volles Jahr den Verein an Stelle der
erkrankten Präsidentin Fräulein Dr. Gertrud Heinzelmann,

Zürich, führte. Der Jahresbericht erinnerte
an den 1. Februar 1960, der als Frauenstimmrechtstag

begangen wurde, besonders eindrücklich in Zürich
und Basel durch einen Fackelzug, und an vielen Orten

durch die Bändeliaktion. An Stelle von Fräulein

Dr. Heinzelmann wurde Frau Dr. Lotti Ruckstuhl,

Wil/St. Gallen, zur neuen Zentralpräsidentin
gewählt, die mit Optimismus und Tatkraft ihr neues
Amt in Angriff nehmen wird. Am Bankett vom
Samstagabend nahmen auch Behördemitglieder teil:
Nationalrat Karl Dellberg, Staatsrat Schnyder, Stadtrat

Pfammatter und Gerichtspräsident Spahr. Aus
Rede und Gegenrede erfuhr man, dass die Walliser
Frauen in die Schulkommissionen wählbar sind, dass
das Wallis die erste weibliche Betreibungsbeamte
hat, eine Zivilstandsbeamtin und eine Zivilstandsassistentin.

Hatten am Samstag Fräulein Renée de Sépibus
und Fräulein Pacollat im Namen der Walliser Frauen
die Delegierten empfangen, so begrüsste sie am
Sonntagmorgen im Namen der Stadt Brig Rudolf
Bellwald, der Vizepräsident der Stadt. Die
Delegierten wurden im Hof des schön renovierten Stock-
alper-Schlosses von der Stadt mit Walliser Brot,
Walliser Käse, Walliser Wein und — Coca Cola
bewirtet (wie schade, dass so versäumt wurde, die aus
allen Teilen der Schweiz herbeigekommenen Frauen
darauf aufmerksam zu machen, dass es auch unver-
gorene Walliser Traubensäfte im Handel gibt!). Hatte
Fräulein de Sépibus darauf aufmerksam gemacht,
dass das Wallis zu jenen 8 Kantonen gehört, die am
1. Februar 1959 immerhin einige, das Frauenstimmrecht

annehmende Gemeinden aufwiesen, so ging
Vizepräsident Bellwald sogar so weit,

das Wallis die Wiege des Frauenstimmrechts
zu nennen. Er spielte damit auf Unterbäch an, das
seine Frauen 1957 ein erstes Mal an die Urnen rief,
als es darum ging, über die erste Vorlage für den
Zivilschutz abzustimmen, die noch das Obligatorium
für die Frauen in den Hauswehren enthielt. — Nach
Unterbäch begaben sich denn auch die Delegierten
am Sonntagnachmittag. Gemeindepräsident und Lehrer

Zenhäusern gab dort den Frauen in bewundernswerter

Konzentration und Anschaulichkeit ein Bild
der wirtschaftlichen Situation der Walliser und also
auch der Walliser Frau: Zwar wechselt dieses Bild
von Talschaft zu Talschaft etwas. Trotzdem kann
allgemein gesagt werden, dass der Walliser Bauer sich
wandelt zum Typ Arbeiter-Bauer. Die Entwicklung
der Industrie, die grossen Kraftwerkbauten haben
nicht nur viele Fremdarbeiter angezogen, sondern
ebenso den Bauern von seinem Gütchen geholt. Dieses

wird nun von der Frau allein bewirtschaftet. Die
gemütliche Zeit, in der man am Feierabend zusam-
menhöckelte und sich Walliser Sagen erzählte, ist
also vorbei. Mann und Frau haben ein vollgerütteltes

Mass von Arbeit zu verrichten. 60 Unterbächer,
auch einige Frauen und Mädchen, fahren jeden Tag
mit der Schwebebahn ins Tal an die Arbeit. Nur
dieses moderne Verkehrsmittel verhindert, dass
Dörfer wie Unterbäch sich entvölkern. Die Arbeit
der zurückbleibenden Frauen wird erleichtert durch
Maschinen, die mehr und mehr durch die
landwirtschaftlichen Genossenschaften angeschafft werden.
Eine grosse, schwere Arbeit ist aber den Frauen bis
jetzt noch geblieben: die Viehpflege im Winter. Deshalb

sollen so bald als möglich von den Genossenschaften

Gemeinschaftsställe gebaut werden. Hier
könnte das Vieh aller Bauern von einem oder zwei
Knechten, die von der Genossenschaft angestellt würden,

den Winter durch gepflegt werden. Den Frauen
wäre damit eine grosse und zeitraubende Arbeit
abgenommen, viel von ihrer Kraft würde damit der
Familie zurückgegeben. — Mit einem Hinweis auf
die geplante Bäuerinnensehule in Visp und eine
ebenfalls zu schaffende Gymnasialklasse für Mädchen

in Brig schloss Gemeindepräsident Zenhäusern
seine interessanten Ausführungen.

Das sprichwörtlich gute Wetter im Wallis hatte
sich auch an der Tagung des Frauenstimmrechts
bewährt: soll es in andern Landesgegenden geregnet
haben, so schien in Unterbäch sogar die Sonne und
erlaubte einen erholenden Spaziergang nach der an
Anregungen und besinnlichen Hinweisen so reichen
Tagung. A. V.-T.
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Tagung der Europa-Union
In Zofingen hielten die Mitglieder der Europa-

Union ihre Frühjahrsdelegiertenversammlung ab.
Neben den üblichen Traktanden: Jahresbericht des
Zentralpräsidenten Dr. H. Bauer und des
Zentralsekretärs Dr. Raeber, Wahlen, Rechnungsablage pro
1959, Finanzierung pro 1960/61. Festlegung von Ort
und Datum des diesjährigen Herbstkongresses usw.
gaben insbesondere der Bericht über die Tätigkeit
des Aktionskomitees und ganz besonders der Propaganda

in der Oeffentlichkeit allerlei zu reden. Es ist
ja wohl nicht leicht für eine Organisation wie die
Europa-Union, den Weg zu finden, der ihr am meisten

Durchschlagskraft verleiht. In der fruchtbaren
Diskussion waren es erfreulicherweise immer wieder
die Jungen, die sich zum Worte meldeten und Wege
wiesen, die ihnen angemessen schienen. Auch die
Aussprache, ob die EWG oder die EFTA für die
Schweiz vorteilhafter wäre, bewegte sich auf hohem
Niveau. — Stand die samstägliche Aussprache unter
der hervorragenden Leitung des Zentralpräsidenten
Dr. Hans Bauer, Basel, so führte am Sonntag Herr
Peter Meuwly, der initiative aargauische Kantonalpräsident

das Tagespräsidium. Herr Baer, der Leiter
der Finanzierungskommission, gab Aufschluss über
das Ergebnis seiner Bemühungen zur Beschaffung
neuer Mittel. Verdient durfte er den Dank der
Anwesenden für seine grossen Anstrengungen entgegennehmen.

— Einer regen Diskussion riefen die
Resolutionsvorschläge der Sektion Zürich und der Politischen

Kommission. Einstimmig wurde nachstehende
Resolution angenommen:

«Der Gegensatz zwischen der EWG und der EFTA
hat sich verhärtet. Darin liegen für die schweizerische
Wirtschaft sowie für die wirtschaftliche und politische

Zukunft Europas grosse Gefahren. In dieser
Lage verlangt die Europa-Union:

1. Die Schweiz muss sich energisch für die Erhaltung

der OECE einsetzen. Sie bietet keine Ansätze
zur politischen Integration Europas, aber sie ist doch

die einzige wirtschaftliche Organisation, in der die
dringend notwendige Verständigung zwischen den
.Sechs' und den .Sieben' gefordert werden kann.

2. Der Bundesrat soll — bei der Behandlung der
Motion Duft in der Junisession der Bundesversammlung

— endlich den Beitritt der Schweiz zum Europarat
vorschlagen, um die politischen Kontakte mit

allen andern europäischen Staaten zu fördern, mit
denen wir heute einen gemeinsamen Weg finden
müssen.

3. Im Dienste der Verständigung zwischen den
.Sieben' und den .Sechs' müssen auch wir Schweizer
anerkennen, dass die EWG der erste konkrete
Schritt zur föderativen politischen Einigung Europas
ist. Vorschläge der EFTA, die den politischen Willen
der EWG verkennen, müssten den Graben vertiefen
und unsere eigene europäische Zukunft gefährden.»

Den Abschluss der aargauischen Europawoche
bildete die öffentliche Kundgebung vom Sonntagvormittag

auf dem Thurplatz in Zofingen. In seiner
ausgezeichneten Ansprache «Neugestaltung Europas
mit uns — ohne uns?» bekannte sich Nationalrat Dr.
Leo Schürmann, Ölten, zur Teilnahme der Schweiz
am Strassburger Europarat. In seinem Schlusswort
unterstrich Dr. Hans Bauer die Bedeutung eines
geeinten Europas. Die Stadtmusik Zofingen umrahmte
die leider nicht sehr stark besuchte Kundgebung
mit schneidigen Märschen.
""Die anstrengende Tagung krönten wir mit einem
Gang durch das reizende Städtchen, von dessen
Vergangenheit Türme und Mauern heute noch zeugen.
Es gab eine Zeit, da Zofingen eigene Münzen prägte.
Der Gang, vorbei an reizenden Gärten, blühenden
Bäumen und durch herrliche Wälder, bewegte uns
im Innersten, und fast schmerzhaft stieg die Frage
in uns auf: wie können die Menschen von kaltem
Krieg, von Atombomben und Provokationen reden,
statt sich gemeinsam zu freuen an Gottes herrlicher
Natur. W.-S.

Die Schweizer Jugend interessiert sich für Politik
*Tagsatzung» des Schweizer Jugendparlamentes in Zürich

Beinahe alle Ehren, die möglich waren, hatte man
den Mädchen und Burschen angetan, die nach
Zürich gekommen waren, um an einer Versuchssitzung
des Schweizerischen Jugendparlamentes teilzunehmen.

Der Saal des Ratshauses war mit Blumen in
leuchtenden Farben festlich geschmückt worden, die
Banner Zürichs und der Schweiz waren im Räume
aufgelegt, aber — was uns nicht ganz verständlich
erscheint — an der Aussenwand des Hauses wehte
nicht, wie dies sonst bei Ratssitzungen üblich ist, die
Fahne. Vielleicht deshalb, weil man der Oeffentlichkeit

wohl durch Radio und Fernsehen von dieser
Veranstaltung Kenntnis geben wollte, jedoch zu
verhüten versuchte, dass sich uneingeladene
«Schaulustige» einfinden würden. Noch auf andere Art

Der an der Delegiertenversammlung des
Schweizerischen Verbandes der Berufsund

Geschäftsfrauen gehaltene Vortrag von
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wurde der offizielle Charakter dieses Schweizerischen

Jugendparlamentes betont: Ein Sprecher des
Stadtrates überbrachte die Grüsse von Regierungsund

Stadtrat, während sich Bundespräsident Max
Petitpierre in einem freundlichen Telegramm
entschuldigen liess und den Sektionschef des Eidgenössischen

Politischen Departementes als seinen
Vertreter abordnete.

Wie ging diese Sitzung vor sich?

Als erster begrüsste der Vorsitzende, Otto
Baumann, in sympathischer Weise die Gäste, indem er
darauf hinwies, dass die Jugendparlamente keine
«Kaderschule» für zukünftige Politiker sein möchten,

sondern als eine Ergänzung für den staatspolitischen

Unterricht in der Schule angesehen sein wollen.

Das..Jugendparlament kennt seit seiner Gründung

das Frauenstimmrecht! Wenn dieser Sitzung,
an welcher in der Art der alten «Tagsatzungen» die
einzelnen Jugendparlamente als Stände und nicht,
wie sonst üblich, als Fraktionen teilnehmen, dazu
beitragen wird, junge Bürgerinnen und Bürger für
einen lebendigen «Staatsbürgerunterricht» zu interessieren,

dann ist das Ziel dieser Veranstaltung
erreicht!» Dann erhielt der Motionär René Steiner
Gelegenheit, die von ihm und weiteren vier
Jugendparlamentsmitgliedern eingereichte Motion zum
«vorbehaltlosen Beitritt der Schweiz zum Europarat» zu
begründen. Der Redner, der sich einen bekannten
Politiker für seine Sprechweise als Beispiel genommen

hatte, legte dar, warum seiner Ansicht nach die
Schweiz nicht mehr «eine Extrawurst haben könne»
und nicht beim westlichen «Weltkonzert» abseits
stehen dürfe.

Die Ansicht des «Bundesrates» vertrat Rudolf
Rohr, der den heutigen Zeitpunkt für einen solch
«vorbehaltlosen Beitritt» als äusserst ungünstig
bezeichnete, sich dagegen bereit erklärte, Beobachter
an die Sitzungen des Europarates nach Strassburg
zu entsenden.

In den befürwortenden und auch ablehnenden
Diskussionsvoten, die sich alle durch sachliche Kürze
und Prägnanz auszeichneten, meldete sich auch eine
Jugendparlamentarierin, Trudi Winkler aus Luzern,
zum Wort. — Vermutend, dass es uns am
Verhandlungstage kaum möglich sein werde, mit den sich in
den Fragenkomplex des Europarates vertiefenden
weiblichen Ratsmitgliedern ins Gespräch zu kommen,
hatten wir bereits am Vorabend dieser wichtigen
Veranstaltung den Kontakt mit Liliane Schurr
aufgenommen. Sie berichtete uns, dass sie zwar erst
seit kurzer Zeit dem Zürcher Jugendparlament an¬

gehöre, durch ihre Tätigkeit als FHD und Guide an
der SAFFA aber immer wieder versucht habe, die
Gleichberechtigung von Mann und Frau zu betonen.
Sie ist der Ansicht, dass ich junge Frauen viel mehr
an politischen Veranstaltungen der Parteien beteiligen

sollten, um so das wache Interesse der Frau für
die Vorkommnisse im öffentlichen Leben zu bekunden.

— Nach diesem Abstecher in das Gebiet «Die
Frau und das Recht» sei abschliessend festgehalten,
dass die «Europa-Motion» mit 77 gegen 61 Stimmen
vom Schweizerischen Jugendparlament gutgeheissen
wurde, dass der Ratskritiker, Nationalrat Walo von
Greyerz, wenig Kritisches und viel Lobendes über
diese Sitzung der Jungen zu sagen wusste, und dass
der Aussenstehende nach Schluss der Verhandlungen
den Eindruck mit sich nahm, dass diese Schweizer
Jugend sich ernsthaft für die Politik ihres Landes
interessiert. S.

Gemeindebürgerliche
Schulungskurse

Arbeit im Dienst gemeindebürgerlicher Erziehung
und Weiterbildung gehört zu den wesentlichen
Aufgaben des Bernischen Aktionskomitees für die
Mitarbeit der Frau in der Gemeinde. Wie in den Jahren
zuvor, hat es mit Hilfe seines gut ausgebauten
Kursenwesens den Winter hindurch bis weit in den
Frühling hinein Frauen und Männern Gelegenheit
geboten, sich mit einer Reihe von Gemeindeaufgaben
vertraut zu machen. Anita Kenel (Bern), die Organisatorin

der Kurse, gab an einer Sitzung des
Arbeitsausschusses einen klaren Rückblick auf diese
Schulungsarbeit des Aktionskomitees. Einem dringenden
Bedürfnis entsprechend, ist die Reihe der Kurse
fortgesetzt worden, die auf das Führen von Vormundschaften

und Ausüben einer Pflegekinderaufsicht
vorbereiten. Erstmals umfasste das Kursprogramm
eine Orientierung über die Aufgaben der
Jugendanwaltschaft; es ging dabei vor allem auch um das
Klären der Frage, wie der Helferwille und das
soziale Verantwortungsgefühl Privater vermehrt bei
der Bewältigung dieser Aufgaben eingesetzt werden
könnte. Neu war zudem das Thema eines weitern Kurses,

der Einblicke in den Pflichtenkreis der
Frauenkomitees vermittelte.

Bewährte Kräfte wirkten an den Veranstaltungen
mit. Referate wurden durch Jugendanwältin Dr.
Marie Boehlen (Bern), Jugendanwalt A. Häberli
(Biel) und Fürsprecherin M. Jäggi (Bern) gehalten,
ebenso durch die Frauen Dr. iur. I. Moser (Muri), M.
Richner-Dürr (Bern) und G. Zwygart (Bern). Als
Kursleiterinnen amteten die Frauen E. Flück-Michel
(Bern), A. Gonzenbach (Bern), Fürsprecherin V. Jost
(Biel) und Dr. I. Moser (Muri). Alle Kurse schlössen
Uebungen mit ein, bei denen typische Einzelfälle aus
der Praxis herausgegriffen und besprochen wurden.
Von Jahresbeginn an bis Ende März 1960 sind in
Bern, Biel, Brienz, Burgdorf, Büren a. A., Frutigen,
Huttwil, Konolfingen, Seftigen, Thun und Worb
Veranstaltungen dieser Art durchgeführt worden; 430
Personen, vorab Frauen, nahmen an den Kursen teil,
die ganz danach angetan waren, Kräfte für die
Gemeindearbeit zu aktivieren. G. St.

Förderung der Selbsthilfe
Im Berner Oberland

Die beiden Fachkommissionen der Oberländischen
Volkswirtschaftskammer, die sich mit der
Durchführung der hauswirtschaftlichen Wanderkurse und
der Näh- und Flickkurse befassen, traten unter dem
Vorsitze ihrer Präsidentinnen, Frau M. Daepp-Neuen-
schwander und Frau C. Winterberger-Giger, kürzlich
zu ihren ordentlichen Frühjahrs-Sitzungen zusammen.

In ehrenden Worten wurde der verstorbenen
Mitgründerin und ersten Präsidentin, Frau Dr. Regez-
Ziegler, Spiez, gedacht.

Ueber den Kurswinter 1959/60 konnten erfreuliche
Berichte abgegeben werden, verbunden mit dem
besten Dank an die Leiterinnen. Es kamen 42
Haushaltungskurse mit 1873 Stunden zustande, wovon 13

Kurse auf den obligatorischen Schulmädchen- und
Fortbildungsunterricht und 2 auf das Bubenkochen
entfielen, während 27 Kurse der Weiterbildung der
Frauen und Töchter dienten, die ihre Kenntnisse in
der Haushaltführung auf praktische Weise
vervollkommnen konnten. In 46 Näh- und Flickkursen mit
2274 Arbeitsstunden wurden nützliche Anleitungen
im Instandstellen und Anfertigen von Kleidern und
Wäsche erteilt, was mancher Familie zum Segen
gereicht.

Die Kurse, die von insgesamt 1306 Teilnehmerinnen
aus allen Kreisen besucht wurden, erfüllen vor

allem im Berggebiet eine überaus wertvolle Aufgabe
im Dienste der wirtschaftlichen Selbsthilfe. Die vom
Kammersekretariat abgelegten, umfangreichen
Kursabrechnungen fanden einstimmig Genehmigung. An
Stelle der zurückgetretenen Wanderlehrerin, Fräulein

Dora Wenger, ist Fräulein Ursula Schläppi als
Hauswirtschaftslehrerin gewählt worden. Die
Neuausschreibung der Erwachsenenkurse wird wiederum
Ende August an alle oberländischen Frauenvereine
erfolgen.

Die Erdbeere - Präludium des Sommers

sfd. Wenn das Frühjahr seinem Höhepunkt entgegenschreitet,

der Maisalat uns seine Frische geschenkt hat
und die weissen Hochzeitsschleppen und Schleier der
Fruchtbäume langsam verstäuben, erscheint die
Erdbeere, köstliche Frucht in einem noch zögernden Rot
— die Erdbeere ist überhaupt eine mähliche Steigerung
von Rot bis zum Purpur — wie eine Gabe des Jahres,
das sich festigen will: das erste Präludium der Erfüllung.

Sie hat geblüht und ihre weissen Flämmchen, nah am
Boden, waren von anderer Art als das Feuerwerk des

Erblühten in den Gärten. Sie atmet die nahe Erde,
sie bleibt ein Kind von milden blauen Schatten und
zischenden Sonnenpfeilen. Nun, wo sie da ist — sie

kann es nicht lassen, in zierlichen Körben zu erscheinen
und das Ländliche solcherart zu betonen - scheint uns
nichts mehr entgleiten zu können, das Jahr beginnt sich
einzuspielen. So rochen einst die Erdbeeren unserer
Kindheit, nichts hat sich geändert, die letzten Schneesäume

auf den Alpen schmelzen, nach heftigen Gewittern

kann ein Feld von Erdbeeren plötzlich «anreifen»
und morgen auf die Erntenden warten.

Was ist über ihren Duft zu sagen? Dass er das Innigste

darstellt, was der erblühte Frühling uns schenkt:
ein Hosianna, durch die Nase erfahren, aber durch das

Herz bestätigt. Es ist, als sei die Welt ein Fruchtkorb
geworden, den uns jemand leise in die Arme drückt.
Die Erdbeere ist nicht leicht, und gelegentlich etwas

«gläsern-kühl» wie die Kirsche, nicht «räsch« wie die
Johannisbeeren, die kleinen Cousinen des Weins, der
Trauben. Sie gibt sich hin, und wenn sie auf der Zunge

zerschmilzt, haben wir den innigsten Kuss der Welt
empfangen.

Teige werden gewalzt, die vorher mit Butter ver¬

mengt worden sind, auf dieser knusperigen Unterlage
wird der Geschmack der Beere ins Höhere gehoben.
Puderzucker fällt wie ein Schnee über die kühle
Fracht, die in halbdunklen Schuppen, Gartenhäusern,
unterm Schatten der laubvollen Bäume gleich neben
dem Brunnen gewartet hat. Gelegentlich fällt es

jemand ein, sie auf Blättern in Herzform zu servieren
und dieses Grün beschwört die kleinere Schwester, die
Walderdbeere, innigster Fund des einsamen Wanderers,

dem sie im Geniessen zum höchsten Lohn wird.
Und doch hat die kleinere Schwester, wie man doch

denken könnte, die grosse nicht angeleitet und in
die Gärten unserer Dörfer und Städte eingeführt. Die
heutigen Erdbeeren sind Nachkommen von nordamerikanischen

und chilenischen Wildpflanzen. Nicht ohne

Rührung erfährt man von den Mühen des Franzosen
Frezier, der die chilenische Abart nach Europa brachte.
Es blieben ihm nach mühseliger Ueberfahrt schliesslich
fünf Pflänzchen, von denen er zwei dem Kapitän des

Schiffes überliess, als Dank für ihre Pflege mit Süss-

wasser.
Aus solchen kleinen ersten Sendungen, die sich sehr

schnell in unserm alten Europa einlebten — haben sich
über vierhundert Sorten entwickelt, matt rote, kleine
runde und lieblich längliche, «Erdbeeren für alles», und
die Erdbeerdame des Wallis, die den schönen Namen
Madame Moutôt trägt, grossfruchtig ist und von
köstlicher Süsse. Es gibt nicht viele Erdbeerkenner im
klassischen Verstand, denn jede betört auf ihre Art,
aber man kann doch allgemein sagen, dass jene, die
in unsern europäischen Gebirgstälern wohnen, den
ersten Rang einzunehmen verdienen.

Mit den ersten Erdbeeren reist man ins Jahr ein, es

gibt Walliser Ernten, die bis in den Monat August hinein

sich verzögern. Seltsames Erlebnis, wenn sie in
milden Nächten, in leichten Gestellen verpackt, in
langen, leise glöckelnden Güterwagen an schlafenden Häu¬

ser vorüberrollen und in die geöffneten Fenster ihre
Duftwolken entsenden... köstliche Grüsse des dunkeln
Landes, in dessen Buchten und Tälern das Geheimnis
des Reifens andauert... Georg Summermatter

Bücher
Prof. Dr. med. Carl Müller:
«Gotthelf und die Aerzte.»
Paul-Haupt-Verlag, Bern

Wem wäre der Name «Gotthelf» nicht vertraut,
nicht lieb und verehrenswürdig! Die umfangreiche
Literatur über ihn und sein Werk legt Zeugnis ab
von dem hohen Ansehen, das der grosse Berner
Dichter in unserem Lande und weit über dessen
Grenzen hinaus genlesst.

Das kürzlich erschienene Buch Carl Müllers:
«Gotthelf und die Aerzte» zeigt ihn in neuem Lichte:
in seiner Stellung den Aerzten seiner Zeit und ihren
Widersachern, den Quacksalbern und Wunderdok-
ren, die berühmt und zum Teil berüchtigt im Ber-
nerlande ihr Unwesen trieben. Der Leser gewinnt
Einblicke, grossenteils erschreckende, in das
Gesundheitswesen jener Zeit und damit in den mutigen,
leidenschaftlichen Kampf Gotthelfs gegen Unkenntnis,

Verblendung und Aberglauben. Es zeigt das
Volk, wie es irrte und litt in sturer Verblendung und
Einsichtslosigkeit. In klarer, eindringlicher Sprache
vermittelt der Autor neues Wissen über Gotthelf und
sein Werk. So wird sein Buch zum Volksbuch im
wahren Sinne und hat jedem Leser Wesentliches
zu sagen, je nach den Voraussetzungen, die er
mitbringt.

Es ist unmöglich, dem ausgezeichneten Werke in
gedrängter Form auch nur einigermassen gerecht
zu werden. In einem gewissen Sinne wirkt das Buch
wie ein Kommentar zu Gotthelfs Schriften, indem

Politisches und anderes
Die Sommersession der eidgenössischen Räte

Die eidgenössischen Räte traten am Dienstag in

Bern zur Sommersession zusammen. Diese soll bis

30. Juni dauern. Beide Räte werden vor allem den

Geschäftsbericht des Bundesrates, die eidgenössische

Staatsrechnung sowie die Nachtragskredite zu

genehmigen haben. — Als zweites wichtiges Geschäft

kommt die Abänderung des Milchwirtschaftsbeschlusses

von 1959 zur Sprache. Vor den Nationalrat
kommt die Basler Initiative über die Totalrevision
der Bundesverfassung, die Initiative über die
Wiedervereinigung beider Basel, dann das PTT-Organisa-
tionsgesetz sowie die Regelung des Mahllohn-Aus-
gleiches. — Im Ständerat werden behandelt: Die

Festlegung des Nationalstrassennetzes, die Goldpolitik

der Nationalbank sowie das Abkommen mit

Deutschland über den Grenz- und Transitverkehr.

Das Volkseinkommen im Jahre 1959

Nach einer vorläufigen Schätzung belief sieh das

Netto-Volkseinkommen der Schweiz für das Jahr

1959 auf 29,6 Milliarden Franken (1958: 28,6
Milliarden Fr.), wovon 17,8 Milliarden auf das
Arbeitseinkommen, 5,5 Milliarden auf das Geschäftseinkommen

der selbständig Erwerbenden und 6,3 Milliarden
auf das reine Kapitaleinkommen entfielen.

Ein neuer sowjetischer Abrüstungsplan
Der sowjetische Aussenminister Gromyko empfinj

am vergangenen Donnerstag nacheinander die
Botschafter der Vereinigten Staaten, Frankreichs,
Grossbritanniens und Indiens, um ihnen den Text eines

neuen Plans für eine allgemeine Abrüstung zu
überreichen. Die neuen Vorschläge der Sowjetregierung
sehen eine Abrüstung in drei Stufen vor, in einem

Zeitraum von 12 bis 18 Monaten. In der ersten Stufe

wird die Abschaffung der Träger von Massenvernichtungswaffen

gefordert, wie auch der Rückzug aller

Truppen von ausländischen Territorien und
Liquidierung von Stützpunkten auf diesen Hoheitsgebieten,

wobei die Verwirklichung dieser ersten Stufe

von einer Kontrollorganisation überwacht würde; in

der zweiten Stufe ist ein vollständiges Verbot der

Herstellung nuklearer, chemischer und biologischer
Waffen sowie die Liquidierung der bestehenden
Waffenlager vorgesehen. Ferner wird eine Herabsetzung
der Nationalstreitkräfte auf eine vereinbarte Höh«

vorgeschlagen, wobei für die Sowjetunion und die

Vereinigten Staaten Bestände von 1 700 000 Mann

vorgesehen sind. In der dritten Stufe ist die
vollständige Abschaffung aller noch verbliebenen
Waffen und Rüstungen vorgesehen.

Neue Angriffe Chruschtschews
gegen Präsident Eisenhower

An einer Pressekonferenz im Moskauer Kreml

über den neuen sowjetischen Abrüstungsplan,
richtete Chruschtschew seinen bisher heftigsten
persönlichen Angriff auf Eisenhower. Der sowjetische
Ministerpräsident bezeichnete Eisenhower als einen

Mann ohne Willen und ohne Initiative und als ein

einfaches Werkzeug in den Händen seiner
Umgebung. Die Amtszeit Eisenhowers bedeute «eine
düstere Epoche» in der amerikanischen.Geschichte.

Abschluss der SEATO-Konferenz In Washington
Zum Abschluss der dreitägigen Ministerkonferen«

der südostasiatischen Vertragsorganisation (SEAT0)

in Washington, wurde ein Communiqué herausgegeben,

in dem es heisst: Der SEATO-Rat stellt fest,

dass die kommunistische Herausforderung nicht nur

eine potentielle militärische Bedrohung der
Unabhängigkeit von Ländern im Vertragsgebiete
darstelle, sondern auch eine unmittelbare und direkte

Bedrohung ihrer Kultur und Lebensweise. Der Rat

erachtete es daher als zweckmässig, allen Formen der

kommunistischen Bedrohung des Friedens und der

Sicherheit mit Entschlossenheit entgegenzutreten
An der Tagung beteiligten sich die Premierminister
von Australien und Neuseeland und die Aussenminister

von Grossbritannien, der Vereinigten Staaten,

Frankreichs, Pakistans, Thailands und der
Philippinen.

Terror- und Streikwelle In Paris
Ueber die französische Hauptstadt ist eine neue

Terrorwelle der algerischen Nationalisten und
Streikunruhen der Arbeiter und Angestellten
hereingebrochen. Es ereigneten sich 13 Ueberfälle von
Terroristen auf Franzosen oder auf in Paris lebende

Algerier. Fünf Personen kamen dabei ums Leben.

Die Streikwelle, die mit vereinzelten Arbeitsniederlegungen

schon vor Wochen begann, brachte einen

eintägigen Ausstand der Eisenbahner. Für den 10.

Juni wurde für 1 300 000 Staatsangestellte ein 2t-

stündiger Warnstreik angesagt, der sämtliche
öffentliche Aemter einschliesslich des Post- und
Telegraphendienstes lahmlegen dürfte.

Abgeschlossen Dienstag, 7. Juni 1960 cf,

es bereits Erkanntes in neues Licht und neuen
Zusammenhänge stellt und damit vermehrtes
Verständnis und vermehrten Genuss verschafft.

Immer wieder finden wir den Geistlichen, noch

häufiger den Arzt unter den Schriftstellern und

Dichtern. Nicht von ungefähr! Niemand schaut
tiefer in menschliches Schicksal als Seelsorger und

Arzt. Niemand weiss besser, wie es angenommen
und gemeistert wird als sie. Gotthelf war beides:

Seelsorger und Arzt. Als klarblickender und seiner

Verantwortung bewusster Menschenfreund wurde er

zum leidenschaftlichen Kämpfer um die seelische

und leibliche Gesundheit seines Volkes, kämpfte mit

harter Liebe, unerschrocken und unerbittlich.
Klar und eindringlich geht dieser Kampf aus dem

vorliegenden Buche hervor und damit zugleich die

Gestalt Gotthelfs in seiner Grösse, seine Zeit, sein

Volk, so wie es lebte und litt durch mangelnde
Aufklärung, auch durch einen mystischen Hang, der ihm

eigen ist: aus diesen Gründen allen vielfach die Beute

Gewissenloser, die das giftige Unkraut des
Aberglaubens unter die Saat des Vertrauens zum Arzte

streuten.
Ein ausführliches Inhaltsverzeichnis dient als

trefflicher Führer durch das umfangreiche, doch niemals

ermüdende Buch. Vorangestellt sind höchst
ansprechende Lebensbilder damaliger Aerzte, die Gotthelf
als Freunde und Berater kräftig unterstützten.

Es folgt Volksmedizinisches, erschütternder
Einblick in verhängnisvolle Irrtümer, Irrwege und
Irrlehren, in Habgier und Unbelehrbarkeit.

Mit grosser Anerkennung sei auf das
ausserordentlich reichhaltige Literatur-Verzeichnis hingewiesen,

das eine Unsumme gewissenhafter hingebender

Kleinarbeit darstellt. Alles ist belegt. Ebenfalls
ungemein wertvoll sind die Anmerkungen als
Wegleitung zu vertieftem Studium der Werke Gotthelfi

Trotz vieler Tragik, die es aufdeckt, ist Carl Mill-
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Wir gratulieren
sonst tagaus, tagein in den Volksdienstbetrieben die
Gäste bedienen, nun einmal selber als Gäste freundlich

umsorgt werden, hörte man den Vortrag von
Hochw. J. K. Scheuber (Attinghausen) über das
Thema «Auf jeden kommt es an — auch auf Dich!»,
der unter Hinweis auf so manche bekannten und
weniger bekannten Frauen und Männer aus der
Schweizergeschichte die Notwendigkeit und den Sinn
jedweder menschlichen Bewährung darlegte.
Anschliessend daran suchte er die Angehörigen des
Volksdienst ihre eigene Aufgabe im Dienst am
Menschen, am Volk und der Heimat auf eine Weise
näherzubringen, dass jeder einzelne sich als notwendiges

und wertvolles Glied einer grossen Gemeinschaft

der in Freiheit und Frieden freiwillig zum
Wohle der Nächsten Dienenden erkennen durfte.

Die Fürsorgerin des italienischen Generalkonsulates,

Frl. T. Gallas, sprach zu ihren vielen, heute
beim «Volksdienst» beschäftigten Landsleuten Worte
der Ermutigung und Ermunterung zur tapferen,
fröhlichen Erfüllung ihrer Aufgaben im fremden

Lande. Missverständnisse sind, wo Menschen
verschiedener Sprache und verschiedener
Lebensgewohnheiten und Sitten miteinander arbeiten und
auskommen müssen, oft unvermeidlich; wichtig über
allem aber ist es, Verständnis für den anderen und
andersartigen zu gewinnen. Die italienischen
Angestellten in der Schweiz sind die «inoffiziellen»
Vertreter ihres Landes; sie müssten beweisen, dass das
italienische Volk ein fröhliches, arbeitsames, gutes
Volk sei. Eine kleine, liebenswürdige «Vertretung»
des südlichen Nachbarlandes wusste denn auch an
diesem Nachmittag als «Italiener-Chörli» die
Anwesenden mit dem Vortrag reizender Volkslieder
aufrichtig zu begeistern. Uns hat es besonders gefreut,
dass man bei dieser Gelegenheit den Mädchen und
Männern aus Italien im Veranstaltungsprogramm
gleichsam ein kleines Stück Heimat geschenkt hat.
So werden denn alle Anwesenden, ob sie nun deutsch
oder italienisch sprechen, bereichert und beschwingt
von einem schönen Tag, nach Hause gegangen sein.

M.N.

Schweizerischer Gemeinnütziger Frauenverein

Am 13. Juni kann Frau Oberin Dr. phil. und med.
h. c. Lydia Leemann in noch immer aktiver fruchtbarer

Wirksamkeit ihren 75. Geburtstag feiern. Und
manche Regung des Dankes und der guten Wünsche
werden der verehrten Jubilarin in Erinnerung
zufliegen eingedenk ihres mannigfaltigen und
erfolgreichen Wirkens, insbesondere auf den Gebieten
unserer sozial-medizinisch-pflegerischen sowie pädagogischen

Belange.

Nach ihrem Studium und ihrer Promotion an der
Universität Zürich (Dissertation über: Die sittliche
Entwicklung des Schulkindes) bekleidete Fräulein Dr.
Leemann verschiedene Aemter an Mittelschulen mit
Lehrauftrag für Erziehungslehre, Ethik und Psychologie;

so u. a. am Konservatorium Zürich und an der
Töchterschule der Stadt Zürich; an der Sozialen
Frauenschule und an der Schweizerischen
Pflegerinnenschule Zürich. Sie war intensiv mitbeteiligt am
Ausbau des Unterrichtsstoffes der ihr anvertrauten
Lehrfächer.

Im Jahre 1924 wurde die sehr geschätzte Dozentin
als Oberin an die Schweizerische Pflegerinnenschule
in Zürich berufen, an ein Amt, das an die dies
Betreuenden bedeutende Ansprüche stellt. Dieser
Posten verlangt kultivierten Umgang mit Schwestern,
Schülerinnen, Aerzten und Hilfspersonen, verlangt
kluges Ermessenkönnen verschiedenster Ansichten
und Dienstauffassungen, Führungs- und
Organisationstalent, wesentliches Erfassenkönnen der Realitäten

eines Schulspitals, aber auch Herz und Seele.

Zur diesjährigen Angestelltentagung des Schweizer

Verbandes Volksdienst Soldatenwohl, der einer
schönen Tradition entsprechend jeweils im Mai einen
grossen Teil seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

für einen Sonntag als Gäste nach Zürich
einlädt, hatten sich über 700 erwartungsvoll und froh
gestimmte Frauen und Männer in der Limmatstadt
eingefunden. Zwar zeigte sich der Wettergott an
diesem Tag so übel gelaunt, dass auf die zweistündige
Seerundfahrt, mit der bei schönem Wetter die
Zusammenkunft zu beginnen pflegt, leider verzichtet
werden musste. Die vorsorgliche Verbandsleitung
hatte aber für ein so gut zusammengestelltes
«Schlechtwetterprogramm gesorgt», dass die
Stimmung im grossen Kongresshaussaal, wo man sich um
die zehnte Vormittagsstunde versammelte, von
Anfang an nichts zu wünschen übrig liess. Man be-
grüsste alte Bekannte, plauderte angeregt mit
Kolleginnen und Kollegen und freute sich an dem
reichhaltigen Unterhaltungsprogramm, das eingeleitet,
beschlossen und zwischen den einzelnen Nummern
bereichert von den flotten Musikvorträgen des Schwy-
zer Ländlermusik-Vereins Zürich mancherlei
Abwechslung bot. Das Erfreulichste aber war die
ungezwungene herzliche und freundschaftliche
Atmosphäre, die den Anlass zu einem wahren Fest des

guten Willens und gegenseitigen verständnisvollen
Wohlwollens machte.

Dass diese Zusammenkunft insbesondere ein Tag
des Dankes der Betriebsleitung an alle unermüdlich
und treu auf ihren Posten stehenden Mitarbeiter ist,
zeigten auf menschliche schöne Weise die Begrüs-
sungsansprache der Leiterin der Personalabteilung,
Frl. Annemarie Luchsinger, und des Präsidenten, alt
Regierungsrat Dr. Robert Briner. Einmal mehr klang
aus ihnen die Bestätigung, dass der Volksdienst, dieses

grosse soziale Wirtschaftsunternehmen, sich über
allem seiner menschlichen Aufgabe, dem Dienst am
Wohl des einzelnen wie des ganzen Volkes, bewusst
ist und dies auch seinen Mitarbeitern, die er zu
einer grossen, für ein gemeinsames Ziel wirkenden
Gemeinschaft zusammenschliesst, bewusst macht.
Besonders deutlich kam dies auch zum Ausdruck am
Nachmittag, als Frl. Annemarie Luchsinger 74
Angestellte für treue Dienste diplomieren durfte, davon
53 für eine fünfjährige, 13 für eine 10jährige und
5 für eine 20jährige Dienstzeit; überdies konnte sie
noch drei männlichen Mitarbeitern, von denen zwei
sogar «Nachtarbeiter» sind, die verdienten Auszeich-
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lers Werk kein düsteres Buch, immer wieder leuchtet

echter Humor darin auf, auch er ist unserm Volke

eigen und spricht eine kräftige Sprache. Zum
Ergreifendsten gehören die letzten Kapitel, eigentliche
Bekenntnisse des Arztes zu der Würde und Hoheit
seines Berufes, welcher Verantwortung auferlegt,
Opfer verlangt, vor allem demütigen Gehorsam
gegenüber der Berufung. Hannah Engel-Krebs

Eva van Hoboken:
<Die Brücke bewegt sich»
Tschudy-Verlag St. Gallen

Wenn Frauen dichten — und zu allen Zeiten,

in allen Ländern, gab es grosse, und sehr viel
kleine Dichterinnen — so geschieht es im Drang, die
eigene seelische Welt in Wort und Rhythmus zu
bezeugen. Wiegenlieder, Liebeslieder, Naturbetrachtungen

als Symbole innerer Zustände oder äusserer
Entzückungen, intime Erfahrung, das grosse Erlebnis,

das von körperlicher Beglückung oder Qual bis
ins Reich der geistigen Herrlichkeiten oder Schrecknisse

reicht. Immer ist die Frau wirklichkeitsgebunden,
auch wenn ihre Wirklichkeit — wie z. B. die

der grossen Lasker-Schüler — eine phantastische
Wirklichkeit ist. Sie besingt, was ihr mit Herz und
Sinnen greifbar ist, d. h. was sie ergreift, was auf
und für sie «wirkend» ist. — Aber auch die
Wirklichkeit der Frau ist heute eine andere, als noch
vor einigen Jahrzehnten. Was damals fest und
sicher schien, ist längst am Zerbröckeln. Von
Geborgenheit im Frauenleben ist nicht mehr zu sprechen.
Der Grund wird schwankend, bewegt. Alles ist im
Austausch, im Umbau begriffen. Man könnte sagen,
sicher sei nur mehr die Unsicherheit. Ist es

verwunderlich, wenn die Frau auch als Dichterin auf
den neuen Zustand ihrer Wirklichkeit reagiert? Es

wäre eher verwunderlich, wenn sie dies nicht täte.

— Oberin Dr. Leemann fand zur Leitung schwieriger

Probleme, die auch nicht fehlten, den
bewährten Gegenpol hierzu, im Bewusstsein ihrer so
nötigen und wertvollen Mitarbeit am schönen
menschenwürdigen Werk, dem hohen Dienst am Schulspital,

dem Dienst an ihren Schülerinnen, dem Dienst
am kranken und hilfebedürftigen Menschen im Verein

mit einem gleichgerichteten Mitarbeiterstab.
Auch heute wie gestern bekundet Frau Oberin Dr.

Leemann ein lebensnahes Interesse am Geschehen
um Volk und Land. Unter Einsatz und mit Hingabe
beteiligte sie sich schon früh führend zum Beispiel
an wichtigen Verhandlungen für Vertragswerke,
Vereinsgründungen, Spitalplanungen, Einrichtung
neuzeitlicher Sozialinstitutionen, Versicherungen zu einer
Zeit, da mancher dem gegenüber Neuartigen noch
zögernd misstraute und es vorerst als wagnisbeschwert

und riskant glaubte verwerfen zu müssen.
Oberin Leemann gehörte immer auch zu den gültigen
hilfsbereiten Menschen, deren Ratschlag Gewicht
bedeutete und Leuchtkraft in sich trägt. An den
Bestrebungen des Schweizerischen Roten Kreuzes, der
Krankenpflegeverbände und des Verbandes
Schweizerischer Krankenanstalten nimmt sie heute wie früher

aktiven lebendigen Anteil. Und selbstredend
auch an den Bestrebungen für die Rechte der Schweizer

Frau — sie, die einen kostbaren Abschnitt ihres
Lebens in leitender Stellung als Oberin, den hohen
Zielen eines der bedeutendsten Frauenwerkes seiner
Art, gewidmet hat: mit Hingabe und in kluger
Führung. An.

nungen und Geschenke überreichen. Bei dieser
Gelegenheit war es besonders erfreulich zu beobachten,
wie begeistert nach den herzlichen Dankesworten der
Leiterin der Personalabteilung die Gefeierten von
ihren Kolleginnen und Kollegen beglückwünscht wurden.

Für eine gelöste, fröhliche Stimmung sorgte am
Vormittag vor allem Willi Göhl, der mit dem «Singkreis

Zürich« ein «offenes Singen» durchführte, bei
dem die Anwesenden teils mit reizvollen Liedern in
mehreren Sprachen beschenkt wurden, teils selber
an einer heiteren, musikpädagogisch ausgezeichnet
gestalteten Singstunde teilnehmen konnten. Danach
sah man in einem Farbfilm Ausschnitte aus verschiedenen

Landschaften und Städten der Schweiz; ein
zweiter vermittelte Einblick in die Aepfel-Verwer-
tung.

Nach dem Mittagessen, das für die Eingeladenen
immer ein Erlebnis eigener Art darstellt, da sie, die

So sehen wir Gedichte entstehen im Versuch, im
Bestreben, die Unsicherheit anzunehmen, und zu
suchen, was sich dahinter verbirgt; im Wunsch eine
neue, freie Ordnung zu finden und den weiblichen
Daseinskreis zu erweitern. Dass dabei auf
Gefühlsüberschwang zu Gunsten einer knappen, schlichten
Aussage verzichtet, dass dem Wort nicht mehr
Ausdruck abgefordert wird, als es von sich aus enthält,
und dass die alles versteifende übliche Logik um
eine andere, viel geschmeidigere zum Zug kommt,
ist nur folgerichtig. — Wie solch neue Gedichte klingen

mögen, können wir im 5. Quadratbuch des
Tschudy-Verlages St. Gallen lesen. Sie sind von
Eva van Hoboken, einer erfahrenen, begabten,
Frau. Der Titel: «Die Brücke bewegt sich»,
ist für diese Art der dichterischen Aussage bezeichnend,

denn sie kehrt den gewohnten Aspekt der
Dinge um. Also: nicht das Wasser bewegt sich unter
der Brücke durch, sondern die Brücke bewegt sich
über dem Wasser. Da lesen wir noch: «Der Berg
wird Tal. Blumen, Duft und Bienen ..» Oder:
«Ungeheurer Schein im Eis. Auf dem Meer wandern ...»
Oder noch: «Im Ton Stille. Im Spiel Ernst. Im Zarten

Strenge. In Zwei Eins.» Das ist ungewöhnlich,
aber für den, der genau hinhört, reizvoll und richtig.
Wie anders sollte das Problematische unserer
Existenz Form erhalten, als in solch widersprüchlichen
Aussagen, die trotz ihrer Strenge und Unerbittlichkeit

liebenswürdig bleiben und in uns das kostbare

Gefühl des Schwebens wecken! — Gewiss ist
in diesen Texten eine Anlehnung an japanische
Dichtkunst zu spüren, doch soll das nicht versteckt
sein. Ein paar interessante Blätter mit japanischen
Pinselschreibübungen sind zwischen die Seiten
eingelegt, und eines der Gedichte ist dem Zenmeister
Suzuki gewidmet. Es geht hier aber nicht um eine
snobistische Anwendung östlicher Techniken, wie es

heute Mode geworden ist, sondern um die adäquate

dr. In Ölten hielt der Schweizerische Gemeinnützige

Frauenverein seine 72. Jahresversammlung ab,
an der etwa 400 Frauen teilnahmen. Umsichtig und
liebevoll hatten die Oltener Gemeinnützigen die
notwendigen Vorbereitungen getroffen, und ihre
Präsidentin, Frau Nelly Disteli, hiess die im Oltener Theater

versammelten Gäste willkommen, zu denen sich
auch Landammann Dr. Urs Dietschi (Solothurn) und
Stadtammann Dr. Derendinger (Ölten) gesellt hatten.

Die Zentralpräsidentin, Frau M. Humbert (Gun-
ten), legte den Jahresbericht vor, in welchem wiederum

zum Ausdruck kommt, wie wirkungsvoll der Verein

neben der Lösung praktischer Aufgaben auch
seine grundsätzliche Einstellung auf den verschiedensten

Gebieten vertritt. Er arbeitet in eidgenössischen

Expertenkommissionen und in andern
Institutionen, z. B. beim Zivilschutz, mit und wird oft um
Vorschläge und Stellungnahme ersucht. Aus der
Jahresarbeit der zahlreichen Werke des Vereins sei hier
nur weniges festgehalten. In der Schweizerischen
Pflegerinnenschule standen im Berichtsjahr fast 300
Kranken- und Säuglingspflegerinnen in Ausbildung;
hingegen herrscht grosser Mangel an schweizerischen
Assistenzärztinnen. Die Gartenbauschule Niederlenz,
die den jungen Mädchen neben der allgemein
anerkannten Fachausbildung vielerlei weitere Anregung
vermittelt, könnte noch mehr Schülerinnen aufnehmen.

Die Stiftung Ferienheime für Mutter und Kind
bot in der «Sonnenhalde» in Waldstatt wieder vielen
Müttern mit ihren Kleinkindern einen sorgenfreien
Erholungsaufenthalt. Die Stiftung ist nun im Begriff,
neben diesem Heim mit Sommerbetrieb auch noch
ein Ganzjahrheim zu schaffen. Die Adoptivkinderversorgung

hat 93 Kinder ihren Adoptiveltern zugeführt.

Darstellung von Erlebnissen der heutigen europäischen

Frau, Erlebnisse, die sich allerdings, in
Respekt und Bescheidenheit, durch ihr Wesen selbst,
alter Erfahrung östlicher Menschen annähern. — Ein
kluges Nachwort von Eugen Gomringer beendet den
schmucken Band. A. V.

Dr. med. Christoph Wolfensberger:
«Wenn dein Kind trotzU. Ein Wegweiser zur

Ueberwindung von Erziehungsschwierigkeiten bei
Kindern im 3. bis 6. Jahr, Schweizer-Spiegel-Verlag

Wir kennen aus der Feder dieses Kinderarztes
bereits das im gleichen Verlag erschienene verdienstvolle

Büchlein «Liebe junge Mutter» und lesen mit
gleichem Interesse und ebensolcher Dankbarkeit
für das Gebotene diesen neu erschienenen Wegweiser,

dessen erstes Kapitel «Fügsame Kinder wären
bequem, aber...» überschrieben ist und deutlich
unseren Wunschtraum vom braven und folgsamen
Kinde, das uns nie und nirgends Schwierigkeiten
macht, zunichte spricht. «Nicht das widerspruchslose
Sichfügen sollen wir erwarten, sondern im Gegenteil

— den Widerspruch», lesen wir weiter. Denn
«das ist vom dritten Lebensjahr an das Natürliche,
das ist das Normale, dass das Kind sich eines Tages

wehrt gegen den elterlichen Zwang, dass es
seinem Eigenwillen mit allen ihm zu Gebote stehenden
Mitteln zum Durchbruch verhelfen will», und «es
gab eine Zeit, da war das Gehorchen aufs Wort —
das Ausschalten jeglichen Eigenwillens — das
allgemeine Erziehungsideal. Es gab eine Zeit, da der
preussische Drill höchstes Erziehungsziel darstellte,
da die Kinderzimmer Kasernenhöfe en miniature
waren. Gibt es wirklich noch Eltern und Grosseltern,
die im geheimen dieser Zeit nachtrauern?» Im zweiten

Kapitel kommt der «Trotzfall» zur Sprache, dann
wird darauf aufmerksam gemacht, dass und wie kind-

Ein Treffen von Adoptiveltern fand grossen
Anklang; es schien ein starkes Bedürfnis nach
Aussprache zu bestehen. — Die treuen Dienstboten sterben

noch nicht aus; die Diplomierungskommission
konnte im Berichtsjahr 766 Hausangestellte auszeichnen,

einzelne für 55jährigen Dienst in der gleichen
Familie. Die Aktion Bergbevölkerung vermittelte
nicht nur zahlreiche Naturalspenden; sie ermöglichte
z. B. auch die Schaffung von Kindergärten in
Bergdörfern. Die Brautstiftung beschenkte 9 Bräute, die
nicht genügend für ihre Aussteuer hatten sorgen
können, weil sie ihre Angehörigen unterstützten.

Vier Sektionen: Evangelischer Frauenverein
Rebstein, Frauenvereine Buchen im Prätigau, Pfeffikon
(Luzern) und Weggis wurden neu in den Verein
aufgenommen, der nun 213 Sektionen zählt. — In der
«Stunde der Sektionen» berichteten die Präsidentinnen

von Schaffhausen, Grenchen und Reiden
(Luzern) von ihrer speziellen Arbeit in früherer und
heutiger Zeit. Die Schaffhauserinnen führen ein
Brockenhaus, das ihnen neben den finanziellen
Einnahmen viel interessante Kontakte mit der Bevölkerung

bringt. Auch das Waschhaus leistet gute Dienste
für die Familien, die in der Altstadt keine rechte
Waschgelegenheit haben. Als besonders segensreich
erweist sich der Haushilfedienst für Betagte. Der
Verein von Grenchen befasst sich unter anderem
mit Mütterberatung, Wöchnerinnenhilfe, Nähnachmittagen,

Pausenverpflegung für Schulkinder. In der
Kriegszeit besorgte man Flickarbeit für Soldaten und
überlastete Bäuerinnen. Bazare und Sammlungen
erzielten immer sehr schöne Ergebnisse. — In Reiden
besteht eine schöne Zusammenarbeit zwischen dem
Frauenverein und den Behörden. Verschiedene
Werke des Vereins — so der Kindergarten, die
Hauswirtschaftliche Fortbildungsschule, die Ferienkolonie
— sind an die Gemeinde übergegangen. In der
Kriegszeit hatte man Soldaten und internierte
Italiener zu betreuen. Aber auch die fröhliche Geselligkeit

wird stets gepflegt.
Frau B. Küng, Spiez, berichtete über Elternschulungskurse,

die im Bernbiet überall grossen Anklang
fanden. Die Mütter aller Bevölkerungskreise sind sehr
dankbar, wenn sie in kleinen Gruppen ihre Erfahrungen

austauschen und Anregungen entgegennehmen
können. Frau Humbert regte an, es sollten möglichst
viele Frauenvereine, womöglich mit andern Instanzen

zusammen, solche Kurse in ihren Gemeinden
durchführen. Der anwesende Vertreter von Pro Ju-
ventute, Dr. Döbeli, bot die Unterstützung seiner
Institution an.

Der Vortrag von Direktor Dr. P. Mohr (Königsfel-
den) über «Die seelische Beanspruchung der Frau»
regte die Zuhörerinnen sehr zum Nachdenken an.
Der Redner stellte die Wandlung dar, die sich in den
letzten Jahrzehnten im Leben der Frau vollzogen
hat. Sie ist aus dem häuslichen Kreis herausgetreten
und muss sich nun im Berufsleben mit der Welt des
Mannes auseinandersetzen. Dass sie diese Welt als
etwas Positives in sich aufnimmt und dennoch ihrer
fraulichen Art und Bestimmung treu bleibt, das ist
die Aufgabe, vor die sowohl die verheiratete wie
die alleinstehende Frau heute gestellt ist.

Auch die Geselligkeit kam an der Tagung nicht zu
kurz. Beim festlichen Abendbankett wurde den
Gästen ein üppiger «Bhaltis» überreicht. Die
Abendunterhaltung begann mit einem wohlgeformten Prolog

von Frl. Clara Büttiker, die selber anwesend war

liches Interesse ernst genommen werden muss und
wie ferner dem kindlichen Trotz begegnet werden
soll. Jedenfalls handelt es sich um echtes Eingehen
auf d,ie kindlichen Gemütsbewegungen. Eines der
wertvollsten Kapitel lautet «Lieben heisst — Zeit
haben». Das wertvolle Büchlein mit seinem klaren,
dem Wert der «entscheidenden Jahre» gewidmeten
Schlusswort darf als empfehlenswerte Gabe für
junge Väter und Mütter vorgemerkt werden. Elvira

«Intérieurs aus dem Leben der Zürcher Juden
im 14. und 15. Jahrhundert.» Zürich, 1959.

Im mittelalterlichen Zürich gab es an der grossen
und kleinen Brunngass, an der Strytgass, ja auch
am Rinder- und Neumarkt, Häuser, in dessen
Juden wohnten. An der heutigen Froschaugasse befand
sich ihre Haupt-Synagoge, auch eine Judenschule;
ein Friedhof lag am Wolfbach, nahe der Krautgartengasse.

Ueber das Leben und Treiben geben
neben andern Quellen vor allem die Rats- und
Richtbücher Auskunft, wo Rechtshändel, Ehrbeleidigungsklagen,

Streit und Vergleiche aufgezeichnet sind.
Die bekannte Historikerin Augusta Weldler-Stein-
berg hat mit Akribie und passioniertem Interesse
zusammengestellt, was sich daraus zum Leben der
Zürcher Juden ablesen lässt. Nicht nur die Christen,

sondern auch die Leute anderen Glaubens
kamen untereinander und miteinander in Konflikt, wobei

die gleichen Motive — Konkurrenzkämpfe,
Religion, unerlaubte Liebesbeziehungen, Verleumdungen

—, die wir heute noch kennen, schon im
Mittelalter am häufigsten waren. Sowohl für die Rechts-
wie auch für die Religionsgeschichte ergeben sich
interessante Details, deren Lebensnähe den Leser
fesselt, ganz gleich, ob er zu den jüdischen oder
christlichen «Lüt» gehört. VBG

Angestelltentagung des Schwelzerischen Verbandes Volksdienst

Generalversammlung der Genoss

Die Genossenschaft «Schweizer Frauenblatt»
hielt kürzlich in Luzern ihre Generalversammlung

ab, zu der sich auch eine grössere Anzahl
treuer"Abonnentinnen im Sääl des «Schwanen»
eingefunden hatten, die sich interessiert in der von der
Präsidentin Frl. Dr. Olga £>vt ä m p f 1 i (Aarau)
umsichtig geleiteten Sitzung von Einzelheiten der Arbeit
berichten Hessen.

In der Diskussion wurden vor allem Fragen der
Werbung und Propaganda für das Frauenblatt besprochen,

das ja die einzige unabhängige deutschsprachige

Frauenzeitung der Schweiz ist, die es sich zur
Aufgabe gemacht hat, die Information über
Fraueninteressen in weite Kreise zu tragen. Doch stehen
viele Frauen leider diesen Bemühungen noch immer
gleichgültig gegenüber, so dass es eines ständigen
Appells an das Interesse und die Solidarität der
Mitbürgerinnen bedarf.

Nachdem die Versammlung der Redaktorin, Frau
Betty Wehrli-Knobel, und der Administratorin,

Frau C. Wyderko-Fischer, deren
Arbeitsverpflichtungen im Berichtsjahr beträchtlich
angewachsen sind, verdientermassen den aufrichtigen
Dank ausgesprochen hatte, hörte sie den Vortrag
von Frau Dr. h. c. Gertrud Kurz (Bern), der
Leiterin des Christlichen Friedensdienstes in der
Schweiz über das Thema: «Der bedrohte und der in
Gott geborgene Mensch».

Die allgemein als «Mutter der Flüchtlinge»
bekannte und verehrte Referentin entwarf in schlichten,

zu Herzen gehenden Worten ein ergreifendes
Bild der bedrohten Menschheit unserer Zeit, das
zugleich eine eindringliche Mahnung zur Besinnung
und Selbstbesinnung war. Indem sie am Anfang
darauf hinwies, dass seit je — und ganz besonders in
unserem Jahrhundert — der jüdische Mensch der
bedrohteste Mensch ist, vor dem auch die Schweiz

enschaft «Schweizer Frauenblatt»

in den Jahren der Gefährdung die Tür zugemacht
habe, erinnerte sie daran, dass damit auch das
Schweizervolk seinen Anteil an der Schuldgemeinschaft

hat. Und dann entwarf sie in eine beklemmende

Skizze der bedrohten Menschheit in der ganzen

Welt: der arabischen Flüchtlinge im Mittleren
Osten, der nach Hongkong geflüchteten Chinesen
und Europäer, der Algerier und der durch die Ost-
West-Spannungen aufs äusserste gefährdeten
Menschen. Sie zeigte auch, wie die heute in der Schweiz
lebenden Heimatlosen sich «bedroht» fühlen, durch
so manche ihnen fremde und unverständliche
Lebens- und Arbeitsgewohnheit, an die sie sich nur
schwer anpassen können. Da gilt es, Geduld und
Verständnis zu haben, wie sie für jede «Erziehung»
notwendig sind. «Wir als lauter Pestalozzis müssen
das einsehen.»

Und dann stellte Frau Dr. Kurz das Bild des in
Gott geborgenen Menschen vor die Zuhörerinnen.
Wieder sprach sie von den Juden, von jenen, die
noch in der tödlichsten Bedrängnis wussten: Gott
tut nichts sinnlos; die Psalmen sangen und Gott
lobten, als sie in die Gaskammern oder zu den Mas-
senerschiessungen geführt wurden, in jener letzten
Gewissheit, die Martin Buber in dem herrlichen
Gebet ausgesprochen hat: «Wo ich gehe — Du,
wo ich stehe — Du!» Und da ist Christus, der von
den Menschen bedrohteste Mensch, der uns wie kein
anderer das «auch in der Hölle bist Du da» der
göttlichen Gnade gezeigt hat. Heute geht es darum,
«in der Spannung zu Gott zu finden». Frau Dr. Kurz
hat dies in Ostdeutschland unter den bedrohten
Christen erlebt, und so scheint es ihr, es sei für uns
noch wichtiger als an die Kommunisten an die Christen

im Osten zu denken, zur Stärkung derer, die
ausharren und von denen viele aus dem Bekenntnis
zu Gott in allen Drangsalen die letzte innere Freiheit

gewinnen. mn.
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Zum Vierer-Block
der Bundesfeiermarken

Ein halbes Jahrhundert Bundesfeierspende —
wahrhaftig, das ist angesichts des sozialen
Zweckes dieser Aktion ein erfreuliches
Jubiläum. So erscheint denn dieses Jahr die 50er-

Bundesfeier-Marke in zwei Ausgaben: auf der
einen treffen sich symbolisch die Eule der
Wissenschaft, die Reisschiene der Technik und der
Hammer des Handwerkes in Gold auf blauem

Grund; die andere aber erscheint als Viererblock

in den Gegenfarben; Blau auf Gold. Und
da der Wohlfahrtszuschlag aller Bundesfeier
Marken sowohl für die berufliche Förderung
der Jugend als auch für kulturelle Bestrebungen

verwendet wird, ist den prächtigen Marken
und erst recht dem originellen Viererblock
nicht nur der Beifall der Markenliebhaber,

sondern des ganzen Schweizervolkes sicher.

Die weltberühmte Heilquelle von Ragaz-Pfäfers

und herzlichen Beifall entgegennehmen durfte. Dann
erfreute man sich an den gediegenen Darbietungen
des Oltener Heimatchörli, des Damenturnvereins und
des Dramatischen Vereins. Am Nachmittag des zweiten

Tages führte eine lange Autokolonne die
Gemeinnützigen durch die prächtige Juralandschaft
nach Baisthal, wo beim Abschiedstee nochmals
Gelegenheit war zu wohltuender, anregender
Aussprache zwischen den Frauen von Dorf und Stadt.

Wer zählt die vielen Tausende, die in Ragaz
Heilung von ihren Leiden gesucht und auch gefunden
haben? Entdeckt wurde die Quelle in der Tamina-
schlucht schon im Jahre 1038, aber bis ihre Heilkraft
erkannt wurde, sprudelte sie ungenutzt zwei
Jahrhunderte lang durch die enge Schlucht. Angelockt
von dem heissen Quell wagten es die ersten, sich
in Körben an Seilen in die Schlucht hinunterzulassen.

Eine Woche lang hatten sie in den in den Fels
gehauenen Löchern auszuharren. Die Hoffnung auf
Erlösung von ihren Leiden gab ihnen Mut und Kraft,
die Schrecknisse der mit Hölle und Fegefeuer
verglichenen wilden Schlucht auf sich zu nehmen. Die
Heilerfolge waren so ermutigend, dass damalige
Fürstäbte sich für den Wunderquell zu interessieren
begannen und in der Felsenhalle ob der Tamina ein
Badehaus errichteten. Doch zum eigentlichen
Begründer des heutigen Weltbades Ragaz wurde ums
Jahr 1535 der Fürstabt Russinger. Er liess eine
hölzerne Treppe in den Fels schlagen, baute ein zweites

Badehaus und ermöglichte dadurch einen
Badebetrieb. Badegäste wurden keine geringeren als seine
Freunde Kaiser Maximilian, Ritter Ulrich von Hutten,

Huldrych Zwingli und der hochgelehrte Doktor
Paracelsus. Dieser vor allem war es, der den Ruhm
der Heilquelle in der ganzen Welt verkündete. Sein
berühmtes «Bäderbüchlein» wurde überall gelesen.
Es mutete seltsam an, dass seine darin Anno 1535
vertretenen Ideen in der modernen Medizin Beachtung

finden.
Viel ist inzwischen geschehen. Die Quelle wurde

gefasst, der Quellçnhof, das Grand-Hotel Hof
Ragaz, ein Kursaalgebäude wurden erbaut und
Badeeinrichtungen, eine Trinkhalle, ein Schwimmbassin,
Parkanlagen erstellt.

Ragaz gelangte zu Weltruhm. Fürstliche Gäste
stellten sich ein. Aber zwei Weltkriege, Brand im
Quellenhof und der Zahn der Zeit setzten Ragaz
schwer zu. Zudem werden die Ansprüche der Gäste
immer grösser. Die Geldfrage wurde akut. Rettung
brachte die Neugründung einer Aktiengesellschaft
durch a. Nationalrat Hans Albrecht, den rührigen
Präsidenten des Verwaltungsrates der «Thermalbäder

und Grand-Hotels Bad Ragaz».
Mit vorbildlichem Opfersinn wurde die Verwirklichung

eines grosszügigen Bauprogramms durchgeführt.

Ausführende sind Architekt Otto Glaus und
sein Mitarbeiter Architekt Antes. Millionenbeträge
waren erforderlich.

1960. An Gebresten leiden die Menschen heute wie
damals — an Herz-, Kreislauf-, Manager- und vielen

anderen Krankheiten. Nur brauchen Heilungsuchende

nicht mehr in die düstere Schlucht hinabzusteigen.

Ihnen wird es leicht gemacht. Der Weg vom

Der schweizerische Familienroman, der sich im
Glarnerland, Graubünden und Zürich abspielt
und der manche Probleme der Schweizer Frauen
aufzeigt

Betty Knobel: *

«Zwischen denWelten»
229 Seiten in zweifarbigem, broschiertem
Umschlag: Fr. 7.50

* Betty Knobel hat Ende 1959 von der Stadt Zürich
eine Ehrengabe für ihr literarisches Schaffen
zugesprochen erhalten.

Der Unterzeichnete bestellt. Exemplare
des Romans Betty Knobel «Zwischen den Welten»
à Fr. 7.50 beim Verlag «Schweizer Frauenblatt»,
Technikumstrasse 83, Winterthur.

Name und Vorname der Bestellerin:

Genaue Adresse:

Hotelzimmer beider Grand-Hotels führt durch helle,
geschützte Gänge direkt zu den beiden Schwimmbädern.

Das neu eröffnete Hotel-Thermal-
schwimmbad — den beiden Grand-Hotels reserviert

— liegt wie eine grünschimmernde Oase
inmitten von Blumen, Sträuchern und Bäumen. Durch
die hohen Glaswände darf wohl die Sonne, nicht
aber Zugluft eindringen. Sie geben den Blick frei
nach drei Seiten auf Gartenhöfe, von denen einer
als Sonnenliegehof bestimmt ist; ebenfalls unter
Ausschaltung von jeglicher Zugluft. Eine behagliche
Atmosphäre herrscht überall, auch in den neuzeitlich

geschaffenen Ankleidekabinen, denen obligatorische

Duschen und Fussbäder vorgelagert sind.
Selbst der Boden und die Steinbänke strahlen
Wärme aus.

Moderne Technik, eine mit den vielfältigsten
Apparaten ausgestattete diagnostische Abteilung,
Räume für Trockenbewegungsbehandlung,
Elektrotherapie, Massagen, Fangopackungen, auch
Anfertigungen von orthopädischen Hilfen und ärztliche
Fürsorge stellen sich in den Dienst der Kranken,
die Heilkraft der grossartigen Akrotherme von Bad
Ragaz wertvoll unterstützend.

In die festliche Eröffnung des neuen Schwimmbades

spielte während der Teestunde eine Bade-
Modeschau mit hinein. Das bestens bekannte Trio
Jantzen, Lahco, Wieler demonstrierte mit auserlesenen

Modellen, wie man sich im Wasser, in der
Sonne, beim Spaziergang kleidet, um schön und
elegant zu sein. Es ist erstaunlich, die Perfektion von
Schnitt und tadellosem Sitz moderner Badeanzüge
zu sehen. Er wird ermöglicht durch das prachtvolle
elastifizierte Material, sei es Baumwolle oder Orion,
Lastex oder Helanca. Vor Wasser und Sonne fürchten

sich heute keine der ausgefallensten Farben und
Dessins. Die oft etwas breiten Schulterpartien, das
höher steigende Décolleté und den tiefen
Rückenausschnitt nehmen wir gern zur Kenntnis, ebenso
den dezenter wirkenden, seitswärts nicht gar so
hoch steigenden Schnitt des Beinkleids. Topshorts
mit angeschnittenem Oberteil können durch einen
rasch übergezogenen Jupe salonfähig gemacht werden.

Ganz en vogue sind die langen gerade fallenden

Blusenjacken, die zum Badekostüm, zu Shorts
und langer Hose getragen werden. Wenn schon so
viel Farbenfreude und Eleganz auf den Badeanzug
verwendet wird, warum soll nicht auch die schmucklose

Badekappe etwas Auffrischung erleben? Die
Firma Kleiner in New York wetzt die Scharte aus
mit entzückend phantasievollen Kopfbedeckungen.

H. Forrer-Stapfer

80 mal können Sie Salat anmachen für 3 bis 4 Per¬

mit 1 Flasche Citronenessig

Ci£ïm/Uv ©
Besonders vorteilhaft

Citrovin-Mayonnaise
der Familienstube.

80 g nur Fr. 1.80

Halten Sie sieh für Ihren Tee und als Tischwürze stets ein

Sprayfläschli reinen Citronensaft

Cenurtana
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25. und 26. Juni im Hotel «Axenstein»
Morschach ob Brunnen am Vierwaldstättersee

Programm

Samstag, den 25. Juni 1960

Ab 16.00 Zimmerbezug: 17.15 Beginn der Tagung

und Begrüssung; 17.30 Referat von Stadtrat Dr. S.

Widmer, Zürich: «Weltanschauung und Politik»;
Diskussion; 19.30 Abendessen. Anschliessend Fortsetzung
der Diskussion und geselliges Beisammensein.

In einem Jahr
wird die HYSPA
in Bern eröffnet

Der Berner Stadtpräsident, Nationalrat Dr.
Freimüller, hat anlässlich der Begrüssungsansprache zum
zehnjährigen Bestehen der BEA, die am 12. Mai in
der Bundesstadt eröffnet wurde, daran erinnert, dass
diese lokal-bernische Schau nächstes Jahr zu Gunsten

der gesamtschweizerischen HYSPA zurücktreten
muss. Am 18. Mai 1961 wird auf dem gleichen,
Verkehrs- und ausstellungstechnisch so günstig gelegenen

Gelände beim General-Guisan-Platz (früher
Militärplatz) die grosse Ausstellung über Gesundheitspflege,

Turnen und Sport im 20. Jahrhundert eröffnet

werden. Diese Ausstellung, die keine Messe sein
will, wird zwei Monate bis zum 17. Juli 1961 dauern.

Präsident Dr. Freimüller konnte auch darauf
hinweisen, dass die Vorarbeiten zu dieser kulturellen,
im Dienste der Volksgesundheit und Körpererziehung

stehenden Schau in vollem Gange sind.
Hervorragende Wissenschafter und Fachleute aus

der ganzen Schweiz — über 500 an der Zahl — sind
an der Arbeit. Die Ausstellungsbesucher sollen in
anschaulicher Weise über die Fortschritte der
modernen Medizin sowie des gesunden Turnens und
Sportes aufgeklärt werden, die es ermöglichen, der
Volksgesundheit zu dienen, die Lebenserwartung und
Lebensfreude zu steigern. Die HYSPA 1961 wird
auch Treffpunkt der schweizerischen Sportwelt sein,
sind doch heute schon zahlreiche sportliche Veran¬

staltungen vorgesehen und in Vorbereitung. Es bleibt
aber noch viel zu tun, um der HYSPA 1961 bis zur
Eröffnung in einem Jahr jenes Gesicht zu geben, an
dem sich der Besucher erfreuen wird und an dessen
Gestaltung heute alle Mitarbeiter mit Begeisterung
und Hingabe schaffen.

Laut «Information», Monatsbulletin des
Schweizerischen Zentralvereins für das Blindenwesen, St.
Gallen, soll der Preis des Wettbewerbs «Soeurs
Welt» 1960, der von deT Witwe des Professö'rs David

Gourfin, Madame Léonore Welt, gestiftet wird,
für dieses Jahr dem Verfasser einer Denkschrift über
die Verbesserung des sozialen Loses der Blinden
zuerkannt werden.

Der Wettbewerb steht allen Personen offen, die
seit mindestens zwei Jahren in der Schweiz wohnen,
und zwar ungeachtet ihrer Nationalität.

Frauen vermachen ihr Geld
Vermächtnis. Die im Februar dieses Jahres

in Beinwil am See verstorbene Frau Emma Eichen-
berger-Stoll hat durch letztwillige Verfügung für
verschiedene gemeinnützige Zwecke insgesamt 96 000
Franken vermacht.

*
Die vor einigen Wochen verstorbene Frl. Ida

Wildberger hat ihrer Heimatgemeinde Neunkirch ein
Legat von 100 000 Franken vermacht. Der Kranken-
hilfsverein wurde mit 40 000 Franken, der Frauenverein,

das Ortsmuseum und das Kinderheim
Löhningen mit je 5000 Franken bedacht.

c Radiosendungen

vom 12. Juni bis 18. Juni 1960

Sonntag, den 26. Juni 1960 '

08.00 Frühstück; 08.45 Besinnliche Viertelstunde;
09.00 Referat von Oberrichter Dr. H. Glattfelder,
Zürich: «Hilfe an die Entwicklungsländer — die

wichtigste Aufgabe unseres Jahrhunderts»; Diskussion;

10.45 Referat von Kantonsrat Dr. M. Kuhn,

Zürich: «Die Frau in der technischen Welt. Ueber

die Aufgabe der Frau zur Ueberwindung des
technischen Totalitarismus der Gegenwart»; Diskussion.
13.00 Mittagessen, Anschliessend geselliges
Beisammensein.

Fahrplan: Basel ab 12.40 via Luzern-Goldau
Brunnen an 14.54; Bern ab 11.29 via Luzern-Goldau
Brunnen an 14.54; Zürich ab 13.27 via Zug-Goldau
Brunnen an 14.41; St. Gallen ab 13.50 via Rappers-

wil-Goldau Brunnen an 16.14; Luzern ab 14.06 via

Goldau-Brunnen an 14.54. — Bergbahn Brunnen-
Axenstrasse / Morschach-Axenstein: Brunnen-Axen-
Strasse ab 15.10 (anstatt 15.03) 16.36; Morschach-
Axenstein an 15.25 16.51.

Gegen Vorweisung dieses Programms erhalten Sie

am 25. Juni bei der Axensteinbahn ein Retourbillett
zu ermässigtem Preis.

Anmeldungen umgehend an die Geschäftsstelle des

Landesrings der Unabhängigen, Postfach 264, Zürich

26, mit Namen und Adresse und Anzahl der
gewünschten Tagungskarten (Zimmer, Abendessen,

Frühstück, Mittagessen, Bedienung und Kurtaxe
Fr. 15.—). Die bestellten Tagungskarten werden im

Hotel Axenstein beim Empfang bereitliegen.

D

Montag, 13. Juni, 14.00 Notiers und probiers. Kleines

Schäfchen — Blumenvase mit Einbau — Unterricht

beim Zuckerbäcker — Kleine Köchinnen beim

Spiel — Allerlei — Die Minute des Lächelns. —

Dienstag, 14.00 Mädchen für alles. Vorlesung aus

dem Buch von Margot Benary-Isbert. — Mittwoch,
14.00 Wir Frauen in unserer Zeit. Berichte aus dem

In- und Ausland. — Donnerstag, 14.00 Gärten für

Blinde. Gespräch mit Beate Hahn. — Freitag, 14.00

Bösmeli. Halbe Stunde der Kleinigkeiten.

Fernsehen

Morgen Samstag, wieder um 17.20 bis 18 Uhr, das

von Laure Wyss präsentierte Magazin der Frau.

Um 22.05 spricht das Wort zum Sonntag für die

katholische Kirche Prof. Dr. Alois Müller,
Priesterseminar, Solothurn.
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Zahnfleischbluten?
Zahnärzte haben festgestellt, dass
in Europa fast jeder Dritte an
Zahnfleischbluten oder an deren
Folgeerscheinungen leidet. Lassen
Sie deshalb beim Zähneputzen
Blend-a*med jeweils zwei Minuter
auf das entzündete Zahnfleisch ein
wirken: das Zahnfleischbluten kling'
schnell ab, lockeres Zahnfleisch
wird wieder straff und fest, Zahn
flerschschwund und Zahnlockerunc
werden verhütet. Blend-a-med Ist nu
In Apotheken und Drogerlen erhält
lieh

A profitable holiday
in England

Miss Olive Kendon. specialist teacher
of English, waits to introduce
interested women over twenty years of

age to the beauties of the English
Language together with those of
unexplored England Please write to
Miss Olive Kendon. Firs Cottage
Goudhurst, Kent. England.
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Seifenflocken Weisse Taube
reinigen gründlich und
schonen Ihre Wäsche I

Kolb Seifenfabrik Zürich

FÜR IHRE ZUSAMMENKÜNFTE
Karl der Grosse

Hotel Zürichberg

beim Grossmünster. Sitzungszimmer, Säle
Kirchgasse 14, Tel. 32 08 10

Tramendstation Fluntern. Nähe Zoo.
Herrliche Fernsicht. Gesellschaftsräume.
Orellistrasse 21. Tel. 34 38 48.

Hotel Rigiblick oberhalb Rigiseilbahn. Aussichtsterrasse,
Gesellschaftsräume und Saal mit Buhne.
Krattenturmstr. 59. Tel. 26 42 14.

Prospekte der Hotels und unserer Restaurants in allen Stadtquartieren durch das

Hauptbüro Zürcher Frauenverein für alkoholfreie Wirtschaften, Dreikönigstrasse 35,

Zürich 2. Tel. (051) 23 86 93

Jede
Leserin

die uns ein neues
Jahresabonnement
auf das «Schweizer
Frauenblatt» vermittelt,

erhält nach
Eingang der
Abonnementszahlung von
Fr. 15.80 eine
Vermittlungsprovision von
Fr. 7.— überwiesen.

Genossenschaft und
Administration
Schweizer Frauenblatt,
Winterthur

«Jetzt erst recht
im «MERKUR» einkaufen; denn für 4 ge
füllte Sparkarten erhalten Sie in jede
Filiale den «MERKUR»-Chèque zu Fr. 6.-

welcher von allen Fachbuchhandlungei
und der Firma Franz Carl Weber ai

Zahlung genommen wird.

IIMERKUR'
Kaffee-Spezialgeschäft

ZORlCH.Fraumünsterstr. 8.Tel.253730

d werden, gesund b/ei^

durch eine

KRÄUTERBADEKUR
im ärztlich geleiteten

Im schönen, gepflegten Lendhaus «Vieux

Châtel», Post Essertines s/Rolle, inmitten

von Wiesen und Wald in herrlicher,

ruhiger Aussichtslage am Genfersee.

empfangen wir auch diesen Sommer
wieder einige

Paying Guests
welche Ruhe, Erholung, evtl. Diät nötig

haben. Tel. (021) 7 59 26. A. E. Frank-

Hottinger, dipl. Diätetikerin.

Bier
ohne
Alkohol

Dank dem neuen Dual- Verfahren gibt

es jetzt ein aus Hopfen und Malz gebraites

Bier, das alkoholfrei und doch rassig ist.

kukHAUö m mm

BadWdHOS
ST.GALLER OBERLAND'

RAËkMJWIalkoholfreies Bier
Alleinhersteller: Gesellschaft für OVA-Pröduktf"
Affoltern am Albis Tel. 051/99 6033
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